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Jesus und Paulus.
Noch immer kommt das Thema Jesus und Paulus nicht 

zur Ruhe. Nachdem Wrede in Beinern „Paulus“ scharf zwischen 
Jesus und Paulus geschieden hat, ist eine Reihe von namhaften 
Theologen auf den Plan getreten, die das Wort zu Entgegnungen 
und Richtigstellungen genommen haben. Ich nenne besonders 
KölbiDg, Kaftan, Jülicher.

Die neueste Erscheinung ist eine Broschüre von Johannes 
W eiss  über dieses Thema, die jedenfalls als eine bedeutende 
Erscheinung gewürdigt werden muss*, nnd die in dem fast 
gleichzeitig erschienenen religionsgeschichtlichen Volksbuche 
„Christus“ in vieler Beziehung eine Ergänzung findet.** Ich 
fasse mit der Besprechung der Veröffentlichung von Weiss das 
Buch von W u stm a n n  zusammen, dessen Erscheinen freilich 
schon zwei Jahre zurückliegt. *** Wie Wustmann diese Frage 
gelöst hat, zeigt der Untertitel: Die Abhängigkeit des Paulus 
von seinem Herrn. Er sucht auszugleichen und die Einseitig* 
keiten zurechtzurücken, in welchen sich Wrede bewegt. Seine 
Arbeit ruht in vieler Beziehung auf dem früheren Buche 
Feines, auch Kölbing ist berücksichtigt. Jülichers Arbeit hin­
gegen kommt nur in einem Nachtrage zur kurzen Besprechung, 
da sie erst später erschien. Wustmann hat, nachdem er die 
Aufgabe dargestellt hat, seine Abhandlung in die drei Kapitel 
gegliedert: Der A p o s te l J e s u  C h r is t i ,  d as  E v a n g e liu m  
von J e s u s  C h r is ta s ,  das L eb en  in  J e s u s  C h r is tu s .

In dem ersten Kapitel führt WuBtmann aus, dass Paulus 
selbst sich von Jesus a b h ä n g ig  fühle, um dann in dem zweiten 
Kapitel auf den eigentlichen K ern  des P ro b le m s  einzugehen, 
ob das Evangelium von Jesus, das Paulus bringe, dem Evan­
gelium Jesu wirklich entspreche. Wustmann gibt zu, dass 
insofern ein Unterschied vorliege, als Paulus eben ein Theologe 
sei und theologisch denke. Man müsse das Evangelium bei 
Paulus scheiden von der besonderen Lehrgestalt, in die es 
Paulus gefasst habe. Da es ihm auf eine begriffliche Dar­
stellung ankomme, so habe er die nur geben können mit den 
Mitteln seiner Zeit. Das ist ohne Frage richtig — man denke 
nur an die Verwendung der allegorischen Methode. Dabei be­
tont Wustmann mit Recht, was oft übersehen wird, dass hinter
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allen theologischen Ausführungen Pauli ein religiöses Interesse 
liegt, und vor allem will er an dem Inhalte der Lehre Pauli, 
an den Grundgedanken der paulinischen Heilslehre, nicht ge­
rü tte lt wissen.

Besondere Aufmerksamkeit wendet er da dem Stück zu, 
das besonders einen Widerspruch zwischen Paulus und Jesus 
aufzuzeigen scheint: d e r  B e g rü n d u n g  d e r g ö t t l ic h e n  
S ü n d e n v e rg e b n n g . Jesus vergibt ohne weiteres, sagt man, 
Paulus sieht die Vergebung an Christi Tod geknüpft. Ich 
glaube, es ist sehr richtig, wenn Wustmann sagt, man könne 
die Lehre Pauli von der Heilsbedeutung des Todes Christi 
nicht auf e ine Formel bringen, da Paulus seine Glaubens­
erfahrung auf verschiedene Weise begrifflich zu fassen ver­
sucht habe. W ir sind in der Tat leicht geneigt, alles auf 
Formeln zu bringen und übersehen dann leicht, dass oft schon 
die Briefform, in der Paulus schreibt, dazu führt, das, was er 
zu sagen hat, verschieden auszudrücken. Das ist nun nach 
Wustmann der Kern: ohne Jesu Sterben kein Heil. Das aber 
ist der Gedanke, der von Jesus selbst in dem Ausspruche vorn 
Xuxpov und in der Abendmahlseinsetzang ausgesprochen wird. 
Wustmann weiss wohl, dass diese Aussprüche als unsicher an- 
gefochten sind, aber er sagt, aus der ganzen Verkündigung 
und dem ganzen Wirken Jesu gehe hervor, dass Jesus die Ge­
wissheit gehabt habe, sein Leiden sei im Willen Gottes be­
gründet, ohne dasselbe habe der Heilswille Gottes nicht zur 
Erfüllung kommen können. Darin liegt aber schon eine Be­
stätigung des Gedankens: er starb für uns.

Nicht so tiefgreifend ist es, wenn Wustmann dann auch 
von den Gedankenreihen Pauli über das G e se tz  aus es unter­
nimmt, zu zeigen, dass Paulus sich hier nicht im Gegensätze 
zu Jesus befindet, wenngleich Jesus an sich dem Gesetze anders 
gegenüberstand als Jesus. Hingegen hätte die R e c h t f e r t ig u n g  
aus dem G la u b e n  an Christus wohl noch eine eingehendere 
Würdigung verdient, denn die Frage, ob der Glaube an Jesus 
sich mit Jesu eigener Verkündigung verträg t, ist doch, wie 
Weiss in seinem Buche mit Recht behauptet, von sehr tiefer 
Bedeutung. Nun gebt freilich Wustmann an dieser Frage nicht 
vorüber, er kommt darauf in dem letzten Kapitel: Das Leben 
in Christus Jesus, aber eben nur so, dass diese Frage den 
Unterbau gibt für die K raft religiösen Lebens, mit welchem 
Paulus in dem Erhöhten wurzelt, und so die starke religiöse 
Kraft, die wir in Christo selber sehen, zeigt und auch lehrhaft 
darstellt. Ich glaube doch, dass es richtiger gewesen wäre, 
wenn Wustmann auf diese hier im dritten Kapitel nur kurz 
grundlegend besprochene Frage im zweiten Kapitel mehr ein­
gegangen wäre.

Mit Recht verweilt W e iss  in seinem Buche: „Paulus und 
Jesus“ bei diesen Stücken länger und sieht sie offenbar für 
schwerwiegender an. Das Buch von Weiss nimmt fast einen
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gerade entgegengesetzten Standpunkt ein, als dasjenige von 
Wustmann. Es stellt die Differenzen scharf gegeneinander und 
zeigt, indem es den Aufstellungen sich zuwendet, welche die­
selben auszugleichen bemüht waren, dass die Differenzen doch 
so leicht nicht zu überbrücken sind. Wustmann musste es 
darauf ankommen, sorgfältig pro und contra abzuwägen und 
dann ein Fazit zu ziehen; Weiss tu t das auch, aber wirft 
alles um, was Wustmann und andere als ihr Fazit angeben. 
Er tut das in durchaus selbständiger, originaler Weise — und 
darin liegt der starke Reiz seines Buches.

Gleich im Anfänge hebt Weiss den G e g e n sa tz , um den 
es sich handelt, scharf hervor. Für Paulus ist J e su s  G e g e n ­
s ta n d  n ic h t  b lo ss des G la u b e n s , so n d e rn  r e l ig iö s e r  
V e re h ru n g . Wenn nun Jesus selbst auch das Bewusstsein 
hatte, der Messias zu sein, was Weiss nicht bestreitet, wenn er 
sogar Auferstehung und Erhöhung zur messianischen Herrlich­
keit erwartete, hat er darum Anbetung und göttliche Ver­
ehrung erwartet? Das ist nach Weiss nicht etwa die gerad­
linige Fortsetzung des messianischen Bewusstseins. Nach den 
Synoptikern stehe Jesus dem Vater bittend gegenüber, auch 
noch bei Johannes, bei Paulus aber zeige die sakramentale 
Vereinigung mit dem erhöhten Christus und das Leben in 
Christus Formen, in denen Christus nicht mehr die Stellung 
des Offenbarere, sondern der Gottheit einnehme. Diese tief­
greifende Differenz wird nach Weiss auch nicht gelöst, sondern 
nur verschoben, wenn man die Urgemeinde einschiebt, auf die 
ja  Wrede bei seinen Ausführungen keine Rücksicht nimmt. 
Denn Paulus wäre dann eben nur der, welcher den Glauben 
der Urgemeinde in feste Worte gefasst habe. Weiss weist hier 
auch auf die T r a g w e i te  d er D if fe re n z  hin. W ir sind ge­
wohnt, Christus als den erhöhten Herrn anzuBehen, zu ihm zu 
beten und nach einem Leben in ihm zu trachten, während 
heutzutage diejenige Art der Frömmigkeit, die in Christas nur 
den Führer zum Vater sieht, um Anerkennung und Gleich­
berechtigung in der christlichen Gemeinde ringt. Weiss selbst 
teilt diese Auffassung. Wieviel will es sagen, wenn diese Auf­
fassung Bich gegen Paulus auf Jesus selbst berufen kann! Und 
dieser Ueberzeugung ist Weiss 1 Jesus führt zur Gotteskind' 
kindschaft, ohne selbst für die Frömmigkeit eine Stellung zu 
beanspruchen. Da müssen denn freilich die Stellen vom Xuxpov 
und die Worte bei der Einsetzung des Abendmahls, auf die 
Wustmann hinwies, beiseite geschoben werden. Das tu t Weiss 
auch mit Gründen, die doch meines Erachtens nicht ganz 
durchschlagend sind. Ich glaube ausserdem, dass Wustmann 
darin recht hat, dass, selbst wenn man diese Worte beiseite 
schieben kann, doch aus dem sicher feststehenden Gedanken, 
dass Jesus auch mit seinem Tode dienen wollte, und dass er, 
wie Weiss zugibt, seinen Tod als ein Glied der göttlichen 
Veranstaltungen zur Errichtung der Gottesherrschaft ansieht, 
hervorgeht, wie Jesus selbst seinem Tode Heilsbedeutung zu­
spricht. Und wenn er auch selbst nur infolge von Busse 
Sündenvergebung verkündet, so bin ich doch mit Kaftan, 
dessen Ausführungen Weiss ja  freilich nicht anerkennen will, 
der Meinung, dass der inzwischen erfolgte Tod Christi in Ver­
bindung mit seiner Auferstehung es genügend erklären, dass 
nun die Heilsbedeutung des Todes Christi so stark von der 
Urgemeinde und Paulus betont wird. Man muss dabei auch 
bemerken, dass solche aufrichtige Busse, wie Jesus sie für die 
Sündenvergebung im Gleichnisse vom verlorenen Sohne z. B. 
voraussetzt, sich doch in Wirklichkeit so leicht nicht findet, 
so dass schliesslich der Weg der Busse ebenso wie der des 
Gesetzes für das Heil nicht ausreicht.

Bleibt nun so für Weiss die Differenz zwischen Jesus und 
Paulus in diesem fundamentalen Stück unüberbrückbar, so 
meint er doch einen Weg gefunden zu haben, der zur L ö su n g  
führt. Auch er weist wie Wustmann auf das z e i tg e s c h ic h t ­
l ic h  b e d in g te  th e o lo g is c h e  G ew and  hin, in welches der 
Christusglaube und die Versöhnungslehre des Paulus zum Aus­
druck komme, aber Weiss geht nun weiter, indem er mit der 
Form auch den Inhalt abtut. Der Christusglaube des Paulus 
und seine Versöhnungslehre seien nur der Ausdruck für die 
Ueberzeugung der Urgemeinde, dass nun die W artezeit vorüber 
und daBs das Heil Wirklichkeit geworden, sowie dass sie diese

Gewissheit durch Jesus empfangen habe. Nur in diesem Sinne 
will Weiss in diesem Stück eine Abhängigkeit Pauli von Jesus 
zugeben. Weiss sagt: Christi Glaube, dass das Heil da sei 
und Gott sich zu den Menschen neige, entzündete den Glauben 
der Jünger; so kam es zu der Ueberzeugung, dass auch der 
Tod Jesu dem Heil dienen müsse. In diesem Sinne habe die 
Religion Jesu weiter gewirkt in der Urgemeinde. Das ist 
allerdings sehr wenig, aber es ist nicht überraschend; es ist 
die Methode, die immer in solchen Fällen angewendet wird, 
wo man Differenzen abtun will so, dass nur einer recht behält.

Dieselbe Methode ist es im Grunde auch, welche Weiss in 
seinem ebenfalls 1909 erschienenen Bnche: „ C h r is tu s ,  d ie 
A n fä n g e  des D o g m a s “ anwendet. Was die Urgemeinde, 
was Paulus, was die neutestamentliche Literatur nach Paulus 
von Jesus sagt, das wird historisch betrachtet, das gilt als 
das zeitgeschichtliche Gewand, in welches die Ueberzeugung 
von der Einzigartigkeit Christi gefasst wurde. Als Inhalt 
unseres Glaubens hat es keine Berechtigung. Im einzelnen 
sind die Nachweise, die Weiss hier gibt über die verschiedenen 
Nuancen, welche die einzelnen Begriffe: Sohn Gottes, der 
Menschensohn, der Herr etc. in den verschiedensten Zeiten 
gewonnen haben, ja  ohne Frage sehr interessant und das viel­
fach beigegebene religionsgeschichtliche Material ist auch sehr 
beachtenswert — aber die Q u in te s s e n z  bleibt doch: W ir  
v e r s te h e n  die C h r is to lo g ie  P a u l i  in  u n s e re r  Z e it 
n ic h t  m ehr und  k ö n n en  sie  uns n ic h t  a n e ig n en . Um 
so stärker aber werden wir auf die Person Jesu zurück­
gewiesen. „Ihn zu verstehen, von ihm einen Eindruck zu 
gewinnen, uns von ihm in sein Leben mit dem Vater hinein- 
ziehen lassen — das ist für uns wichtiger, als eine Be­
kenntnisformel zu finden, mit der wir dogmatisch korrekt und 
geschichtstreu zugleich sein könnten“ (S. 8 8 ; Schluss des Buches).

Doch kehren wir wieder zu dem Buche von Weiss: „Paulus 
und Jesus“ zurück, denn wir können noch nicht von ihm Ab­
schied nehmen. Es bietet zn viel, und wenn es auch nicht 
möglich ist, auf alles einzugehen (denn dann müsste man fast 
das Buch exzerpieren), so möchte ich doch auf einige Punkte 
eingehen. Wie Wustmann, so gibt auch Weiss eine B e ­
e in f lu s s u n g  P a u l i  d u rc h  J e su s  zu. Hier ist besonders 
interessant der Nachweis, dass Paulus Jesus gekannt haben 
müsse. Weiss geht da auf die Vision — so fasst er die E r­
scheinung —  bei Pauli Bekehrung ein und sagt, dass sie nur 
so psychologisch zu beweisen sei. Die Ausführungen, die Weiss 
hier gibt, sind tief und bedeutend. Er geht auch auf die 
Stelle 2 Kor. 5, 16 (yiyvcuoxeiv xatri oapxa) ein und beweist 
auch aus ihr, wie ich glaube richtig, dass Paulus Jesum ge­
kannt haben müsse.

Es ist ein weites Gebiet, das Weiss dann durchgeht, wenn 
er die L e h re  P a u l i  betrachtet, um überall Berührung und 
Verschiedenheit von Jesu festzustellen. Besonders beachtenswert 
scheinen mir da die Ausführungen über die H e ilsg e w isB b e it 
in C h r is to . Hier findet sich auch ein c h r is to lo g is c h e r  
A b s c h n i t t ,  zu dem besonders wieder auf das andere Buch 
von Weiss: „Christus, die Anfänge des Dogmas“ zu verweisen 
iBt. Weiss führt aus, dass nicht etwa die Anschauung von 
dem präexistenten Christus, die Paulus schon gehabt habe, und 
die Uebertragung der ihm von daher geläufigen Züge auf 
Jesus ausreiche, um zu erklären, wie Paulus nun mit solcher 
Glaubenskraft sich in ein persönliches Verhältnis zu dem E r­
höhten setze. Man müsse vielmehr sagen: Paulus hat durch 
die Erscheinung die Ueberzeugung gewonnen, dass der himm- 
lische Sohn Gottes dieselbe Person ist mit dem geschichtlichen 
Christus, der sich in Demut, Gehorsam und Liebe für die 
Menschen am Kreuze geopfert habe. Paulus erkennt in dem 
erhöhten himmlischen Jesus den irdischen Jesus, den er kannte, 
wieder, und diese Erscheinung gestaltet das Bild um, das er 
etwa von einem Messias der jüdischen Ueberlieferung haben 
konnte, denn dem fehlt der Zug, dass die Liebe Gottes sich 
in ihm verwirklicht.

Beachtenswert ist ferner der Abschnitt: G o tte s k in d s c h a f t  
und G o t tv a te r g la u b e  bei Jesus und Paulas. Wieviel 
Verwandtes findet sich da, und was verschieden ist, ist mehr 
ein Unterschied der Stimmung!
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Ich verweise ferner anf die Ausführung, dass P a u lu s  d e r 
T y p u s  des B e k e h ru n g s c h r is te n  sei, der sich aus Sünden 
gerettet fühlt. Dass dieser Typns für das ganze Christentum 
bestimmend geworden, hält Weiss für verhängnisvoll, hier 
sollte man (nach Ritschl) mehr auf das normale Christentum 
binweisen, das nnter dem Sonnenschein der Gnade stehe. 
Er hält in diesem Stück den Ruf, wenn man ihn recht ver­
stehe: „Los von Paulus und zurück zu Christus!“ in gewissem 
Grade für berechtigt.

Dann wieder nimmt er Paulus in Schatz gegen die An­
klage, als ob er gerade bei der E r lö s u n g  in der W ertung 
des Sühnetodes Christi nnd der Verbindung der Erlösung mit 
dem Gedanken von der zukünftigen Herrschaft des Gottes­
reiches das Christentum dogmatisiert habe. Man könne da 
jedenfalls nicht Jesus gegen Paulus ausspielen; auch bei Jesus 
fänden sich die apokalyptischen Gedanken von der Offenbarung 
der Gottesherrschaft in äusserer Gestalt. Daneben aber fänden 
sich wie bei Paulus auch andere religiöse Gedanken, dass das 
Heil da is t, dass Gott für uns ist, dass wir Gottes Kinder 
sind. Nur diese religiösen Gedanken sind aber nach Weiss 
wertvoll, was Paulus bietet als „Theorie“ der Erlösung, hat 
nur W ert als Ausdruck für die Ueberzeugung: Das Heil ist da.

Damit ist er wieder zu dem fundamentalen Satze gekommen, 
den er zuerst aufgestellt hat. Da findet sich denn alsbald 
am Schlüsse, nachdem Weiss auch noch die Ethik Pauli und 
Jesu besprochen bat, noch einmal der Satz aufgestellt, dass 
hier der t ie fe  G rab en  klafft: bei P a u lu s  i s t  J e s u s  G e g e n ­
s ta n d  d e r  R e lig io n . Dieser Christusglaube der Urgemeinde 
und des Paulus ist nach Weiss an der Verkündigung Jesu ge­
messen, ein neuer Typus. Alle anderen Unterschiede der 
Lehre, der religiösen Stimmung, der Persönlichkeit sind nach 
ihm eher Bereicherungen unserer religiösen Lebensquellen als 
ein Problem.

Dem letzteren werden wir gern zustimmen. Was aber 
den Hauptpunkt betrifft, so glaube ich doch, dass trotz Weiss’ 
gegenteiliger Behauptung das M e ss ia sb e w u ss tse in  Je su , 
welches Weiss zugibt, in d e r  r e l ig iö s e n  V e re h ru n g  Je su  
se in e  g e r a d l in ig e  F o r ts e tz u n g  f in d e t. Denn mit diesem 
messianischen Bewusstsein ist nicht nur der Anspruch auf eine 
königliche Herrschaft verbunden, sondern es wird auch ge­
tragen von dem Bewusstsein einer innigen und engen Gemein­
schaft mit Gott, die über aller abgeleiteten religiösen Gemein­
schaft mit Gott steht. Ich bin der Meinung, dass nicht allein 
die Stellen, in denen Jesus vom Xuxpov und von seiner Hin­
gabe redet, sondern auch die Stellen, wo er Sünden vergibt, 
wo er selbst sich als das Heil der Mühseligen nnd Beladenen 
verkündet, wo er sich als den Richter der Lebendigen und 
Toten darstellt, beachtet werden müssen. Das messianische 
Selbstbewusstsein schliesst — nicht etwa nach Johannes, 
sondern vielmehr nach den Synoptikern — das alles ein: Mit 
dem Vater schliesst sich Jesus zusammen zu inniger Gemein­
schaft, mit ihm ist er eins. E r kennt den Vater wie kein 
anderer, er weisB sich in besonderem Sinne von Gott er­
wählt, er fühlt sich im Besitze göttlicher Kräfte, er weiss 
sich als Richter der Welt und spricht: ich habe Euch noch 
nie erkannt, er stellt die einen zu seiner Rechten, die anderen 
zur Linken, er macht selig und verdammt, je nachdem man 
sich zu ihm gestellt hat, er belohnt, die um seines Namens 
willen verfolgt werden. Diese Aussprüche schliessen die Forde­
rung ein, dass man an ihn glaubt. Jesus gehört in das Evan­
gelium. Es entspricht dem, dass Paulus mit der Urgemeinde 
bekennt: Jesus ist der xopios, sowie das W ort öeo's ihm gibt, 
und dass man die Formel geprägt hat: Ich glaube an Jesum 
Christum, Gottes eingebornen Sohn, unsern Herrn. Auch 
Weiss hat den Beweis nicht erbracht, dass, obgleich er in 
allen anderen Stücken trotz mancher Differenz noch viel Ge­
meinsames findet, in diesem Punkte die Differenz so gross sei, 
dass keine Brücke hinüberführe.

D r a n s fe ld . Rudolf Steinmetz.

S tählin , Dr. Karl (Privatdozent an der Universität Heidelberg), 
S ir F ran c is  W alsingham  u n d  seine Zeit. Erster Band.

Mit einem Porträt. Heidelberg 1908, C. Winter (XIV, 662 S. 
gr. 8). 17 Mk.

Sir Francis Walsingham (1530— 1590) war britischer Ge­
sandter in Paris und später Staatssekretär in London unter der 
Königin Elisabeth. An einflussreichen Stellen hat er seinen 
zielbewussten Patriotismus und seine ernst protestantische Ge­
sinnung betätigen können; so ist eine Geschichte seines Lebens 
ein wichtiger Beitrag zur politischen und religiösen Geschichte 
des Westens und Nordens im Zeitalter der Gegenreformation. 
Bei dieser Sachlage befremdet die Tatsache, dass seine Bio­
graphie bisher noch keinen Darsteller gefunden hat; anderer­
seits ist sie auch insofern erklärlich, als die Quellen zur Lebens­
beschreibung des aristokratisch zurückgezogenen und sich per­
sönlich nicht in den Vordergrund drängenden Briten recht 
spärlich fliessen. Die Quellen über sein Schaffen und über seine 
Tätigkeit politischer Art sind dagegen schon in verschiedenen 
historischen Werken über Elisabeth und ihre Zeit benutzt und 
besprochen worden. Trotzdem wagt Stählin eine breit angelegte, 
auf zwei Bände berechnete Biographie; von dem doppelten Ge­
sichtspunkte aus, weil einmal die Familiengeschichte Walsinghams 
immerhin noch mehr aufgehellt werden kann und weil für die 
politische Geschichte seiner Zeit die Publikation der Calendar 
of Foreign State-Papers noch nicht benutzt worden ist; und 
andererseits, weil gerade die biographische Beleuchtung der 
Wechselwirkung zwischen der Einzelpersönlichkeit und der Welt, 
in der sie atmet und handelt, für die Zeit und Welt der 
Umgebung neue Einzelzüge herauszuheben, neue Streiflichter 
zu werfen imstande ist. So besteht die Haupteigentümlich­
keit und der Wert dieses neuen Buches darin, dass, über die 
rein biographischen Zwecke hinaus, wie der Titel sagt, die „Zeit“ 
des Helden weitgehend berücksichtigt und erhellt wird.

Der vorliegende Band zerfällt in zwei Bücher, denen eine 
Einleitung vorausgeschickt ist. Die letztere, von der Familie 
der Walsinghams handelnd, wurde zusammen mit der Jugend­
geschichte des Helden schon 1905 als Habilitationsschrift der 
philosophischen Fakultät der Universität Heidelberg veröffent­
licht. Das erste Buch behandelt die Zeiten der persönlichen 
Entwickelung und politischen Vorbereitung (von 1530— 1570); 
das zweite Buch ist der Zeit der Gesandtschaft in Frankreich 
(1570— 1573) gewidmet. Der noch ausstehende zweite Band 
soll das fernere Leben Walsinghams, seinen Kampf gegen die 
Politik Philipps II. von Spanien, seinen Anteil am Untergange 
der Maria Stuart und seine Verdienste um die ersten Kolom 
sationsversuche englischer Ansiedler in Nordamerika darBtellen.

In den zuständlichen Schilderungen des ersten Kapitels, das 
die Jugend- und Reisejahre des Helden bis zum Tode der 
katholischen Maria (1530— 1558) behandelt, interessieren uns 
namentlich die Kämpfe um die Reformation in der südenglischen 
Heimat Walsinghams. Vom Kontinent herüber fegte der Sturm­
wind; wie Molden (in Transactions of the Royal Historical Soc. 
N. S. II, 61 ff.) auf Grund trefflicher Lokalstudien nachgewiesen 
hat, ist England „von Südosten herein protestantisch geworden“. 
Kent, die Heimat Walsinghams, war die erste vom neuen Geist 
betroffene Grafschaft. Und doch musste gerade hier der Kampf 
besonders nachdrücklich werden, weil hier sich einige der ehr­
würdigsten Symbole der katholischen Kirche Englands befanden, 
das Gnadenkreuz von Boxby, der „Baal von Babylon“, „der 
hölzerne Gott der Kenter“, und dazu die Gebeine des heiligen 
ThomaB. Es gewährt grossen Reiz, den Austrag dieser Kämpfe 
in ganzen Predigtfeldzügen zwischen Altgläubigen und Neuerern 
zu verfolgen, wie sie uns vom Verf. nach einem Dokument 
„Cranmer and the Heretics of Kent“ (in Cal. Henr. VIII) vor­
geführt werden. Der Katholik argumentiert: Es heisse doch in 
der Schrift „Betet ohne Unterlass“ ; wie einer im Prozess einen 
Anwalt nehme, so müsse man also auch die Kirche als einen 
geistlichen Anwalt für sich beten lassen. Und acht Tage darauf 
antwortet ihm der Protestant von derselben Kanzel: Wäre Judas 
mit dem Bekenntnis seiner Sünde anstatt zu den Priestern zu 
Gott gegangen, so wäre er nicht verdammt worden. Und über 
die Bibellektüre kann sich ein Altgläubiger äussem: „Ihr Burschen 
nach der neuen betrügerischen Mode, die ihr auf und ab geht 
mit eurem Neuen Testament in der Hand, was für Nutzen habt 
ihr davon? Wie Adam aus dem Paradiese vertrieben ward>



487 488
weil er Bich mit dem Baume der Erkenntnis befasste, so wird 
es uns gehen, die wir uns in die Auslegung der heiligen Schrift 
einlassen“. Ausser solch drastischer Kampfschilderung gewährt 
der Abschnitt über die Bedeutung von Cambridge für Huma­
nismus und Reformation grosses Interesse. Bucers Berufung 
dorthin gibt Gelegenheit, den Einfluss des oberdeutschen Refor­
mators auf den werdenden Staatsmann zu erörtern, der wie 
Bucer von der Gemeinsamkeit der protestantischen Interessen 
durchdrungen nie seine protestantische Gesinnung zu einseitigem, 
im Zeitalter der Gegenreformation so häufigem Fanatismus ent­
arten liess, und der gerade wie jener trotz aller Friedensliebe 
von der Notwendigkeit politischer Aktionen gegen den Katho­
lizismus durchdrungen war.

Von 1550 an finden wir Walsingham mehrfach als Reisenden 
auf dem Kontinent, zum Teil auch als Flüchtling vor der katho­
lischen Reaktion in England. Von besonderer Bedeutung mag 
da der Aufenthalt auf der Universität Padua gewesen sein. Vom 
29. Dezember 1555 bis 8 . April 1556 ist er „Consiüarius“ der 
englischen Nation an der Juristenfakultät der dortigen Hoch­
schule. Hier war eben die Gegenreformation im Werden; und 
Walsingham hat die Gelegenheit benutzt, in die Werkstatt und 
das Arsenal des Gegners einen Blick zu tun. „Er hat, wie 
seine Zukunft erweisen sollte, dem Feinde die Methode ab­
gelernt, auf welcher dessen Erfolge beruhten: die Verschlagen­
heit des Vorgehens, die Gewandtheit der Intrigue, das in tiefer 
Seelenkenntnis beruhende Vermögen, sich die Neigung der 
anderen zu erwerben und die Geheimnisse der Gegner zu er­
gründen, ohne die eigenen preiszugeben, die Skrupellosigkeit in 
der Wahl der Mittel und nicht zuletzt die Grossartigkeit 
und Feinheit in der Organisation eines weitverzweigten Nach­
richtendienstes und Ueberwachungssystems, wie sie Venedig, 
Florenz und die kleineren Fürstenstaaten, die Institute der 
Inquisition und des Jesuitenordens als Musterbeispiele darboten“. 
Diese Kampfesmittel waren zwar in der gesamten Diplomatie 
Europas zu damaliger Zeit im Gebrauch, aber in dieser Voll­
kommenheit gehören sie in England wenigstens Walsingham 
ganz speziell zu eigen. In Italien hat er die Tugend gelernt, 
die seine Zeitgenossen an ihm hervorgehoben haben, dass er 
dem spanischen Sprichworte gemäss eine Lüge zu sagen ver­
stehe, um eine Wahrheit zu finden. Hier scheint seine Ent­
wickelung vollendet zu sein, und er steht vor uns mit dem für 
seine Zeit so charakteristischen, merkwürdigen Ineinander von 
tief innerlicher religiöser Erregung und persönlich offener Ehr­
lichkeit und der weitsichtig-feingesponnenen Diplomatie und der 
nimmer rastenden Politik.

Unter Elisabeth tritt nun Walsingham in das öffentliche 
Leben ein; in den ersten zehn Regierungsjahren der jungfräu­
lichen Königin ohne eigentliches Amt, als Abgeordneter, als 
Publizist und auch als eine Art Geheimpolizist. In die schwebenden 
Fragen der Ehe der Königin, des Verhältnisses zu Schottland 
und zu Maria Stuart, in die damit zusammenhängenden Probleme 
der Stellung gegenüber den Parteien in Frankreich und gegen­
über der spanischen Weltmacht mischt er sich mit Rat und Tat 
ein, immer als Anwalt der englischen und protestantischen 
Interessen, bis er nach dem Frieden von Saint Germain den 
Auftrag erhält, in ausserordentlicher Mission nach Frankreich 
sich zu begeben, um den Vertrag zwischen dem König und den 
Hugenotten zu vermitteln. So ungern er ging, er musste bald 
darauf einwilligen, den wichtigsten Gesandtenposten, den Eng­
land damals unterhielt, in Paris dauernd zu übernehmen. Wieder 
nimmt der Biograph Gelegenheit zu weitausgreifenden und in­
struktiven Ausführungen über die Lage in Frankreich, über den 
Unterschied zwischen englischer und französischer Religiosität, 
Über den französischen Bürgerkrieg und die Führer der Reli­
gionsparteien, um dann in reifender Entwickelung die für die 
Folgezeit wichtigste Frage zu besprechen, die Frage einer Ehe 
zwischen dem jungen Herzog von Anjou und der schon 
37jährigen Königin. Das Projekt scheitert an der religiösen 
Differenz und sie entpuppt sich immer mehr als die zentrale 
Triebfeder in all den folgenden politischen Verwickelungen. Diese 
im einzelnen zu verfolgen bis zur Katastrophe der Bartholomäus­
nacht, bis der Gesandte am 29. April 1573 in die englische 
Heimat zurückreisen durfte, ist hier nicht der Ort. Genug, dass

hier eine politische Lehrzeit grössten Stiles durchgemacht werden 
konnte. Vom eigentlichen Brennpunkte des damaligen poli­
tischen Lebens hat er den eigenen Staat und dessen Angelegen­
heiten jahrelang von aussen her überschaut. Er ist hineingestellt 
in eine Welt von Kämpfen mit viel verschlungenen, schier un­
übersehbaren Interessen und Bestrebungen. In all den Ver- 
knotungen kleiner Intriguen und grösser Gegensätze, in all dem 
Auf- und Abschwanken der Verhältnisse steht ihm aber e in  
Ziel un verrückt vor Augen, das er in klaren Worten ausspricht: 
„Ueber alles andere wünsche ich Gottes Ruhm und danach der 
Königin Sicherheit“. Stufenweise entwickelt sich in ihm die 
volle Leidenschaft für den Angriffskrieg gegen Spanien, bis die 
Katastrophe der Bartholomäusnacht die Sorge für die recht­
zeitige Verteidigung gegen den Doppelfeind Spanien-Frankreich 
immer lebendiger werden lässt. Er kehrt nach England zurück, 
erfüllt von den Ideen des Hugenottentums, strebend nach engstem 
Zusammenschluss mit den Glaubensgenossen des Kontinents. So 
verwebt sich in ihm mit der politischen Schulung der religiöse 
Gedanke, die Gemeinschaftsidee des Calvinismus und die puri­
tanische Opposition gegen alles ungöttliche Antichristentum der 
Papstherrschaft, die seit den grässlichen Erfahrungen der Bar­
tholomäusnacht zu einer apokalyptischen Leidenschaftlichkeit 
gesteigert war.

Mit Spannung darf man der Fortsetzung des glänzend ge­
schriebenen Werkes entgegensehen. Es gibt keine bessere Ein­
führung in die religiöse Ideenwelt und in die Politik Englands 
im Zeitalter der berühmten Elisabeth. Der Band ist mit einem 
ausführlichen Register versehen, sehr schön ausgestattet und mit 
einem Porträt Walsinghams geschmückt.

Leipzig. H. Hermelink.

Schm id, Dr. Andreas (Direktor des Georgianums, Universitäts­
professor, Erzbischöfl. geistl. Rat und Päpstlicher Haus­
prälat in München), C h ris tlich e  Sym bole aus a lte r  u n d  
n eu e r Z eit nebst kurzer Erklärung für Priester und 
kirchliche Künstler. Zweite, verbesserte nnd vermehrte 
Auflage. Mit 200 Bildern. Freiburg i. Br. 1909, Herder 
(VIII, 112 S. 8). 2 Mk.

Das Büchlein ist „für Priester und kirchliche Künstler“ 
bestimmt; bei letzteren denkt Schmid wohl mehr an ländliche 
Tünchermeister. W er neuere katholische Kirchen kennt, weiss 
ja  Bescheid um diese wunderlichen Darstellungen im Chor, an 
den Wänden und Wölbungen. Ob sie dem Gemeindegliede 
von heute viel besagen, möchte ich bezweifeln; sie steigern 
wohl nur das dumpfe Gefühl der Andacht. Schmid führt ihrer 
199 in Abbildungen vor, die er von allen Enden her zusammen* 
getragen hat. Der Archäologe wird manches gute altkirch­
liche Stück darunter begrüssen, im grossen und ganzen aber 
wirken diese Schablonen höchst wundersam, zuweilen wie 
Schützenscheiben; man sehe sich nur einmal die Hirsche 
(Nr. 120. 1 2 1 ), den Schwarzspecht (Nr. 195) oder den mit 
Aepfeln gespickten Igel (Nr. 198) an. Demgemäss wird denn 
auch niemand vom Texte etwas erwarten. Der naheliegende 
Gedanke, die Symbole etwa nach ihrem Entstehungskreise —  
was heidnisch, was biblisch, waB altkirchlich, was modern — 
zu ordnen, ist dem Verf. nicht gekommen. Sie sind ihm alle 
gleich wert und lieb. Und ebenso macht ihm ihre Erklärung 
keine Schwierigkeiten. Zwar sollen dazu nur Heilige Schrift, 
Profanschriftsteller und Kirchenväter herangezogen werden, 
denn es wäre ganz unwissenschaftlich, s ta tt der traditionellen 
Erklärung dem subjektiven Ermessen alle Freiheit einzuräumen 
(S. 16). „ Allein in manchen Fällen ging ich über den archäo* 
logisch fixierbaren Sinn hinaus, um für die erbauliche E r­
klärung Stoff zu bietena. „Prediger dürfen dem Literalsinn 
eine Nutzanwendung beifügen“ (S. 17). Darum gilt der Elefant 
(Nr. 150) je nach Bedarf als Symbol des dickhäutigen Sünders 
oder der elfenbeinernen Tagend. Mit dieser Logik ist nicht 
zu rechten. Für den Direktor eines Georgianums ist das 
Büchlein recht hübsch, für einen Universitätsprofessor hingegen 
schlimm, sehr schlimm.

Greifswald. Friedrich Wiegand.
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S ü sk in d , Herrn. (Lic. Dr.), D er E influss Schellings au f 

d ie  E n tw ick lu n g  von S ch le ierm achers System . 
Tübingen 1909, J. C. B. Mohr (Paal Siebeck) (VII, 292 S. 
g r . 8). 7.60.

Leider fehlt nns eine grosse, umfassende nnd erschöpfende 
Biographie Schleiermachers. Die von Schenkel genügt nicht, 
und die Diltheys wird voraussichtlich anf den ersten Band be­
schränkt bleiben. Man kann das lebhaft bedauern, aber man 
muss hente zngestehen, dass es noch gar nicht möglich ist, 
eine solche, allen wissenschaftlichen Anforderangen ent­
sprechende Lebensbeschreibung za geben. Die Einzelforschung 
ist noch nicht weit genag vorgedrungen; es ist noch za viel 
unbekanntes Land in dem Leben des grossen Theologen. Aber 
sie ist eifrig am Werke, die geistige Atmosphäre aufzahellen, 
in der Schleiermacher lebte, und die mancherlei Beziehungen 
und Abhängigkeiten festzustellen, in denen er zu den geistigen 
Mächten nnd führenden Persönlichkeiten seiner Zeit stand. W ir 
haben bereits eine ganze Reihe klärender Stadien von B leek , 
Br. W e iss , H a lp e rn , H u b e r , H. S te p h a n  und F ach s, 
ln  die Reihe dieser Arbeiten stellt sieb nan auch S ü sk in d  
mit seiner Monographie über das Verhältnis Schleiermachers 
zu Schelling hinein.

Er schildert zunächst die Gedankenwelt Schleiermachers 
vor dem Beginne seiner Beziehungen zu Schelling, die seiner 
ethischen Jagendschriften, seiner Darstellung des spinozistischen 
Systems, seiner Reden über die Religion, der Monologen and 
der Kritik der Sittenlehre. Danach erst wendet er Bich dem 
Verhältnisse za Schelling za, and zwar zunächst bis zum 
Jahre 1804, indem er erst die äasseren Beziehungen zwischen 
beiden Männern aufzeigt, wobei er wertvolle Beiträge zur Bio­
graphie Schleiermachers beibringt. Die Hauptsache ist aber 
die Darstellung der philosophischen Auseinandersetzung mit 
Schelling, die in der Rezension seiner Methode des akade­
mischen Stadiums ihren Abschluss findet. Hieraus ergibt sich 
das Problem, welche Aenderung der Religionsbegriff Schleier- 
machers unter dem Einflüsse Schellings erfahren hat. Der 
Grundgedanke der Reden — die Idee der Individualität als 
Ausdruck und Darstellung des Unendlichen im Endlichen — 
wurde verdrängt durch die abstrakten Gedanken der Bedingt­
heit alles Einzelnen durch die schlechthinige Ursächlichkeit — 
eine Umprägung, die nur als Verschlechterung des Systems 
angesehen werden kann, weil sie das Einzelne entwertet. 
Diese Aenderung ist aber auch die einzige, welche anf den 
Einfluss Schellings zurückzuführen ist. Denn die Grund­
anschauung der IdentitätBphilosophie hat Schleiermacher bereits 
vor Schelling, in der ersten Hälfte der 90er Jahre, gehabt.

Die Untersuchung ist sehr sorgfältig gearbeitet, in der 
Wiedergabe Schellings fast zu breit geraten. Wer von ihr 
Kenntnis nimmt, wird von dem Irrtum geheilt, als ob Schleier­
macher nur Spinozist gewesen wäre. Die Gedanken Schellings 
haben ihn weit mehr erfüllt. Mit diesem Nachweise hat sich 
S ü sk in d  ein erhebliches Verdienst erworben.

Sachlichen Anstoss habe ich an zwei Stellen genommen. 
Die Anschauung Schleiermachers von der menschlichen Seele, 
dass sie mit den Urkräften der Rezeptivität nnd Spontaneität 
ausgestattet sei, bezeichnet der Verf. als den von Schelling 
übernommenen allgemeinen Dualismus in der Natur (S. 116 ff.). 
Aber ist diese psychologische Grundanschauung wirklich Dua­
lismus? Ist sie nicht tatsächlich monistisch? Die Rezeptivität 
ist doch re vera nur Negation der Aktivität; diese ist die 
eigentliche Trieb- und Lebenskraft der Seele, und die Seele 
kann nur rezeptiv werden, wenn diese Lebenskraft zurücktritt 
und dadurch ein Einströmen fremder Kräfte gestattet. Dieser 
Zustand der Empfänglichkeit iat also nur der geringster 
Aktivität. Oder man kann auch umgekehrt die Rezeptivität 
als Grnndqualität der Seele ansehen, sie ist ganz geöffnet für 
die Wirkungen von aussen, und ihre Spontaneität ist nur ge­
ringere Rezeptivität. In dem einen Falle wäre die Grund­
anschauung der Psychologie Schleiermachers voluntaristisch, 
in dem anderen intellektualistisch, in beiden aber monistisch. 
Ich glaube aus meiner Kenntnis seiner Psychologie und älterer 
Untersuchungen über sie z. B. von Sigwart in den „Stadien 
m. Kritiken“ (1857, S. 829 ff.), dass seine Grandanschauang

intellektoalistisch ist. Damit aber werden wir genötigt, das 
Verhältnis zu Schelling an diesem Pankte anders zu beurteilen.

Weiter finde ich Schleiermachers Anschauung von Wissen­
schaft nicht deutlich genug herau9gearbeitet. Wohl prüft sie 
der Verf., aber er geht nicht auf die Probleme ein, die hier 
noch ungelöst liegen. Ich weise dafür auf die Kritik Schleier­
machers in meiner „Einführung in die Prinzipien und
Methoden der Theologie“ (Leipzig 1909, G. Strübig) hin. Es
ist meine Absicht, nunmehr das ganze Problem selbst in An­
griff zu nehmen. Seine Lösung ist aber durch Süskinds Arbeit 
wesentlich erleichtert.

Die Art der Zitation: Denkm. S. . . . ist für den Un­
eingeweihten absolut unverständlich; auch der Beisatz: S ch ie le
als Herausgeber nützt nichts. Der volle Titel der Ausgabe 
hätte genannt werden müssen. S. 109 Anm. 1 Zeile 6 von 
unten lies reflexioneilen sta tt refexionellen.

S t r o h s d o r f - P y r i t z  (Pom.). Lic. Alfr. Eckert.

1. F ro m er, Jakob, Dr., D er baby lon ische  T alm ud  zur 
Herstellung einer Realkonkordanz vokalisiert, übersetzt 
und signiert. Einleitung: Der Organismus des Juden­
tums. Charlottenburg 1909, Im Selbstverlag des Verf.s, 
GervinuBstr. 3 (XIII, 336 S. 8).

2. G oldschm id t, Lazarus, E ine ta lm u d isch e  R ealkon­
kordanz. Die von Dr. Jakob Fromer geplante „Real­
konkordanz der talmudisch-rabbinischen L iteratur“ kritisch 
beleuchtet. Berlin 1909, M. Poppelauer (63 S. 8). 1.50.

Der Verf. der ersten Schrift, ein an seinem jüdischen 
Glauben schiffbrüchig gewordener und zur modernen Kultur 
bekehrter Jade, hält es für seinen Beraf, die W elt über das 
wahre Wesen des Judentums aufzuklären und dieses, nebenher 
auch das Christentum als jüdischen Ableger, in demjenigen 
trüben Lichte zu zeigen, worin es ihm erscheint. Unberührt von 
der Hoheit des Alten Testaments, nicht einmal au eine Fort­
existenz des Menschen nach dem Tode glaubend (weil das 
gegen die Logik sei, S. 180 f.), lässt er in Beiner Schilderung 
des alttestamentlichen Geistes alles Wesentliche beiseite und 
zeichnet Karikaturen. Man vergleiche, was er z. B. über 
David, über Salomo, vor allem über die Propheten (S. 26 f.) 
sagt. Von den „Frommen“ der Psalmen gesteht er, nur das 
eine zu wissen, dass sie „Zeloten“ sind, die „den Gottlosen 
gar nicht genug Schandtaten vorwerfen können“ (S. 48); er 
bedauert, dass nur der Fromme allein und nicht auch der 
Gottlose in den Psalmen zu Worte kommt (ibid.). Bezüglich 
der Stellung zu anderen Religionen findet der Verf. die gleichen 
Wesenszüge im Alten wie im Neuen Testament: „intolerant, 
ungerecht, verleumdend“ (S. 180). „Die Schriftsteller des 
Neuen Testaments haben die Neigung, Ereignisse zu erdichten, 
damit in Erfüllung gehe, was irgendwo im Alten Testament 
angekündigt wird“ (S. 45). „Auch die meisten Züge Jesu 
sind im Alten Testament vorgezeichnet oder die Volksphantasie 
hat sie in diese Bücher hineingezeichnet, so die jungfräuliche 
Geburt, die Davidische Abstammung, die Geburt zu Bethlehem, 
die Gottähnlichkeit, die patriarchalischen Tagenden, der arme 
Mann, der auf einer Eselin angeritten kommt, und vielleicht 
auch das Martyrium. Seine Wundertaten hat schon Elisa, der 
Mann Gottes und Nachfolger Elias’, vollbracht“ (ibid.). „Die 
staunenerregende Gelehrsamkeit, die der zwölfjährige Jesus im 
Tempel offenbart, finden wir bei JosephuB in einem noch
höheren Grade“ (6 . 46). „Nach Abzug aller Ornamente bleiben 
noch in der Jesusfigur Züge genug, die zum Wesen der hervor­
ragendsten jüdischen Schwärmer, etwa eines Deuterojesajas, 
gehören“ (ibid.) „Die Sadduzäer dürften sich zu den
Pharisäern ungefähr wie unsere orthodoxen Protestanten zu 
den Katholiken verhalten haben“ (S. 60). Aus diesen paar
Proben FromerBcher Weisheit mag man schliessen, was von 
seinem Verständnisse des Alten und Neuen Testaments za
halten sei.

Und nun zeigt sich ihm der bereits in der Bibel so un­
sympathische jüdische Geist „in einem breiten, langen Strome“ 
im T a lm u d  (3. 180). Hiermit ist der Verf. endlich bei der 
Hauptsache angekommen. Denn er will ja  den „Babylonischen
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Talmud zur Herstellung einer Realkonkordanz vokalisiert, über­
setzt und signiert“ herausgeben, und das vorliegende Buch 
soll die „Einleitung“ zu dem künftigen Riesenwerke sein. 
Was für eine Schilderung des talmudischen Geistes wir von 
ihm zu erwarten haben, können wir von vornherein ahnen aus 
seiner Methode, wie er das Alte Testament behandelt hat, und 
dann auch aus den Worten seiner Vorrede: „Es musste er­
k lärt werden, wie das naive Judentum der biblischen Zeit zu 
der r a f f in ie r t e n  D e n k a r t  des T a lm u d s gekommen is t“. 
Der Raum verbietet uns, die „raffinierte“ Art Fromers, mit dem 
Talmud umzuspringen, ausführlicher darzulegen. Trotz schein­
barer ausgebreiteter, tatsächlich zusammengestoppelter Ge­
lehrsamkeit, die nur auf Unkundige Eindruck machen kann, 
zeigt sich sein Wissen und seine philologische Schulung 
nirgends gründlich, seine Auswahl durchaus subjektiv und 
willkürlich, seine Schlussfolgerungen unbesonnen, seine Urteile 
befangen und verwegen, seine ganze A rt, einen Stoff zu be­
arbeiten, salopp und unzuverlässig, so dass man gut daran 
tu t, ungeprüft von diesein Talmudforscher überhaupt nichts 
anzunehmen, und last not least, es zeigt sich seine Stimmung 
als das Gegenteil von derjenigen, welche das erste Erfordernis 
für ein wahres Verständnis und für eine sachgetreue Behand­
lung ist. Ein Dav. Friedr. Strauss bekannte von sich („Ge­
sammelte Schriften“ I , 40), dasB ihm Luthers Person trotz 
mancher sympathischer Züge wegen seiner fortwährenden Be­
tonung von der Sündhaftigkeit und ohne das Blut Christi ge­
wissen Verdammnis aller Menschen so fremd und so unver­
ständlich sei, dass er nie eine Biographie über ihn schreiben 
möchte. Das lässt sich hören. Fromer dagegen meint un­
geachtet seiner instinktiven Abneigung gegen das Judentum 
und seine Literatur der Mann zu sein, der Fähigkeit und Be­
ruf hat, ein objektives, wahres, gerechtes Bild vom Talmud 
zu entwerfen, ganz abgesehen davon, dass er von einem un­
glaublichen Grössenbewusstsein getragen ist. Man vergleiche 
nur seine Worte im ersten Entwürfe, den er 1905 in der 
„Zeitschrift für die alttest. Wissenschaft“ veröffentlicht hat: 
„Es handelt sich hier um ein Unternehmen, desgleichen seit 
Abschluss des Talmuds nicht vollführt worden ist, Auch 
wüsste ich in der Geschichte kein Beispiel, dass ein Einzelner 
je ein gleiches Riesenwerk ausgeführt hätte. Wohl kennt aber 
die Geschichte zahlreiche Fälle, wo jemand durch unerschütter­
liches Selbstvertrauen, zähe Energie und Ausdauer Dinge voll­
bracht hat, die man für unmöglich gehalten hätte“. Der 
gründliche, bescheidene Gelehrte pflegt n ach  V o lle n d u n g  
eines schönen Werkes zu sagen, dass er sich der Unvollkommen­
heit desselben bewusst sei; hier hören wir vor B eg in n  eines 
nicht bloss schweren, sondern für einen Einzelnen unmöglichen 
Werkes laut angekündigt, dass so etwas noch nicht dagewesen 
sei. W ir müssen es uns, wie gesagt, versagen, das Fromersche 
Werk in seinen Einzelheiten zu besprechen und jede Un­
richtigkeit, Willkür und Subjektivität aufzuzeigen; unsere Be­
sprechung würde den Umfang seines Buches übersteigen. Auch 
die zahllosen kleinlichen Nörgeleien am Talmud übergehen wir 
vollständig. W ir wollen nicht Eulen nach Athen tragen. Nur 
ein einziges Beispiel seiner Unzuverlässigkeit und seines Mangels 
an Wahrheitsverständnis: E r wirft dem berühmten Rabbi Elieser 
„Unfähigkeit“ vor, „einen eigenen Gedanken zu produzieren“ 
(S. 116). Und doch finden wir in Bachers grundlegendem Werke 
„Agada der Tannaiten“ der ausserordentlich reichen und frucht­
baren Elieserschen Agada 60 volle Seiten gewidmet. Ungefähr 
also das Gegenteil von Fromers Behauptung ist wahr. Ledig­
lich halachische Entscheidungen sind es, in denen Elieser, falls 
ihm keine alte Tradition zu Gebote stand, Scheu davor hatte, 
von sich aus eine den Alten möglicherweise widersprechende 
Halacha auszusprechen. Unseres Erachtens ein achtungsvoller 
Zug an diesem Rabbi, für Fromer freilich, den Verächter der 
Alten und kühnen Produzenten höchsteigener Gedanken, ein 
Gegenstand des Spottes.

Der Verf. gibt nun am Schlüsse seines Buches eine Probe 
von einem vokalisierten Talmud, wie er ihn zur Herstellung 
einer Realkonkordanz mit einer doppelten Uebersetzung, einer 
wörtlichen und einer sinngemässen, herausgeben will. Und 
zwar will er nur den „brauchbaren Teil“ in dieser künftigen

Talmudausgabe vokalisieren und übersetzen, während er das 
für die Realkonkordanz „Unbrauchbare“ unvokalisiert lassen 
und den Inhalt dieses „Unbrauchbaren“ , um wenigstens den 
Zusammenhang klarzulegen, „durch ein Resümee wiedergeben 
will“ (S. 193). In der genannten Probe von S. 268—331 
gibt nun Fromer gerade vom „Unbrauchbaren“ ein Muster, 
und zwar, wie er in der Vorbemerkung (S. 267) auseinander­
setzt, damit man einen Begriff bekomme von der Schwierig­
keit einer ohne Raschi gar nicht verständlichen talmudischen 
Diskussion und von der Zweck- und Wertlosigkeit der be­
rühmten Uebersetzung von Lazarus Goldschmidt, vor allem 
aber auch — das ist jedenfalls die Hauptsache — , damit man 
einen „Begriff“ bekomme „von dem Geiste*, der in der talmu- 
dischen Diskussion herrscht“. Und der Mann, der am Ghetto 
keinen guten Faden zu lassen pflegt, macht nun den unglaub­
lichen Missgriff, die Ghettoaussprache oder, wie er sich aus­
drückt, die „traditionelle Lesart“ (sollte unmissverständlicher 
heissen: Leseweise) seiner Vokalisation zugrunde zu legen. 
Er ist der Meinung, dass im Ghetto die richtige talmudische 
Leseweise unverfälscht sich erhalten hat (S. 186). Und so 
tischt uns denn Fromer allerlei Ghettoungeheuerlichkeiten auf, 
wie z. B. nssTiin (soll ein stat. constr. mit Artikel sein!) 
(S. 280) oder (zwei Schwa am Anfänge eines Wortes
und das n mit Dagesch!), und mutet seinen Lesern, die im 
Alten Testament ihr Muster der Aussprache und Vokalisation 
des Hebräischen erkennen, zu, sie sollen, was die Massoreten 
mit so grösser Sorgfalt festgestellt haben, damit wenigstens 
das W ort Gottes rein ausgesprochen wird (aus dem gleichen 
Grunde haben die Araber ihren Koiän punktiert), fahren lassen 
und die eingewurzelten Ghettonachlässigkeiten und -Verdreht­
heiten für echte Tradition halten. Ausser den Ghettowunder­
lichkeiten in der Vokalisation aber finden wir in diesem Probe­
stücke eine Masse anderer Punktationsfehler, nnd so hat sich 
denn der Talmud, dem Fromer fortwährend so übel mit­
gespielt hat, schliesslich an ihm dadurch gerächt, dass sein 
Text, so wie ihn Herr Fromer vokalisiert hat, bereits einen 
christlichen ABCSchützen, der die Anfänge der hebräischen 
Grammatik inne hat, zu dem Ausrufe nötigen muss: „Nein, 
dieser Herr versteht vom Vokalisieren nichts!“ Die Ueber­
setzung des Probestückes ist vielfach ungenau oder geradezu 
falsch. — Die grossartige Ausstattung des Buches steht zu 
seiner Unbrauchbarkeit in einem schreienden Widerspruche.

Gegen das Fromersche Buch hat nun Laz. G o ld sc h m id t 
eine geharnischte Broschüre geschrieben. Dieselbe wäre nicht 
notwendig gewesen, wenn nicht die bisherigen Kritiken nur in 
gewissen Tageszeitungen und periodischen Zeitschriften er­
schienen wären, weil nur an diese von Fromer Rezensions­
exemplare versandt wurden, während die eigentliche Fach­
presse von ihm umgangen zu sein scheint. Die Kritiker in 
jenen Zeitungen haben es durchweg gelobt. Die Fachpresse 
wird freilich nachkommen, aber etwas zu spät. Die Gold- 
schmidtsche Broschüre ist wegen verschiedener Enthüllungen 
äusserst lesenswert. So bringt sie uns ein Urteil über Fromers 
Buch aus Stracks Feder, etwas milde im Stil, aber trotzdem 
keinen Zweifel darüber lassend, dass er sich von diesem Manne, 
den er früher in gutem Vertrauen zu seiner Leistungsfähig­
keit zu fördern suchte, zurückgezogen hat. W ir lesen ferner 
die Mitteilung, dass sogar eine Deutsch-morgenländische Ge-

* Man vergleiche mit diesem lediglich Verachtung kundgebenden 
Worte lolgende Schilderung eines Franz Delitzsch von der talmudischen 
Diskussion (in ,,Iris. Farbenstudien u. Blumenstücke“ S. 76 f.): „Auf 
die minutiöse Rechtserörterung oder die Halacha folgt je zuweilen 
ein abschweifendes Sichergehen in Sprüchen. Gleichnisreden und Er­
zählungen, die sog. Haggada . . . .  Nach zeitweilig vergönntem Lust­
wandeln in diesem Haggadagarten beginnt wie neugestärkt wieder die 
,,Fechterschule der dialektischen Athleten“ , und der Lehrstoff wird 
bald wieder so schwierig, dass auch der jüdische Talmudlerner, um 
den Faden nicht zu verlieren und von der Situation nicht abzukommen, 
zu kantillieren und gestikulieren und den Körper hin- und herzuwiegen 
beginnt; so spitzfindig, so nur aus jüdischer Sitte heraus verständ­
lich und dabei so rätselhaft kurz, dass derjenige, der nicht in der 
Atmosphäre dieser Denkweise aufgewachsen und von Jugend auf in 
diese Sprachformen und Bechtsdeduktionsweise eingeschult ist, sich wie 
in einem Gebirgs- oder Waldlabyrinthe befindet, in welchem er ohne 
Führer nicht fortkommt“.
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Gellschaft sich bezanbern liess and, noch ehe Fromer eine 
Leistung publiziert, über seinen imponierenden Plan verhandelte 
am 2 . Oktober 1905 in Hamburg. Es werden uns die beiden 
Pläne Fromers in extenso mitgeteilt und beleuchtet, ferner 
wird sein Buch einer genauen Prüfung unterzogen mit dem 
Resultate, dass er auf talmudischem Gebiete ein Ignorant ist, 
dass er keine Grammatik kennt, dass er böse Fehltritte macht 
im Lesen des vokallosen Textes (wenn er z. B. an einer Stelle 

punktiert st. =  s^nnr). Weiter weist ihm Gold­
schmidt nach, dass seine Zitate aus dem Talmud aus anderen 
Werken abgeschrieben sind, namentlich aus dem Wörterbuche 
von Levy, dass er unwissend genug ist, sämtliche ‘’p 'm  in den 
gewöhnlichen Talmudausgaben für echt zu halten und nicht 
weiss, dass dies W ort vielfach von der Zensur eingesetzt 
wurde s ta tt des ursprünglichen ^  und („Judenchrist“). 
Was für einen W ert soll also Fromers Zusammenstellung der 
talmudischen Sadduzäerstellen haben für eine richtige Kenntnis 
der Sadduzäer? Besonders entrüstet, und mit Recht, ist Gold­
schmidt über die Fromersche Herabwürdigung des Talmuds 
zum Zerrbilde; er vermutet nicht ohne Grund, dass Fromer, 
da jüdische Gebildete und Gelehrte die Minderwertigkeit seines 
Buches sofort erkennen müssen, demselben durch pikante Talmud­
notizen in gewissen christlichen Kreisen Eingang zu verschaffen 
sucht. So hatte Fromer bereits in der unter dem Titel „Ghetto­
dämmerung“ erschienenen numerierten Sonderausgabe seines 
Buches „Vom Ghetto zur modernen K ultur“ eine schmutzige E r­
zählung aufgetischt, die nur dadurch obszön wurde, dass Fromer 
wie so oft den Talmud etwas anderes sagen lässt, als er meint. 
Und was Goldschmidt über die nach der Zerstörung Jeru­
salems in das sog. Achtzehngebet eingefügte und von Fromer 
zu Nutz und Frommen der Antisemiten ausgehängte Fluch­
formel gegen die Judenchristen sag t, das hätte Fromer auch 
wissen können, wie nicht minder den Satz aus Tosefta San- 
hedrin 13, 2: Man dVisb pbn onb urna m aita  m11 d. h. „es.
gibt Gerechte unter den (nichtjüdischen) Völkern, welche teil­
haben an der zukünftigen W elt“. Von solchen Sätzen will 
Fromer nichts wissen, da sie für seinen Zweck, das Juden­
tum lediglich in unvorteilhaftem Lichte zu zeigen, nicht ge­
eignet sind.

Nicht beistimmen können wir Goldschmidt in seiner Auf­
fassung des Wortes (giljonim) bSchabb. 116 a, vgl. Tos.
Schabb. X III (XIV), 129, Z. 2 (Zuckerm.). Es sind zweifellos damit 
die E v an -g e lien  gemeint, was nicht nur aus ihrer Zusammen­
stellung mit den „Büchern der Minim“ d. h. Judenchristen 
hervorgeht, sondern auch daraus, dass nachher vom Talmud 
die Bemerkung dazu gemacht wird, Rabbi Meir habe es awen 
gillajon genannt, was handgreiflich eine witzige und boshafte 
Deutung des griech. eua^lXiov ist. Vgl auch Bacher, Agada 
d. Tannaiten II , 36. Dass der Talmud sich nicht entzückt 
über die Evangelien äussert, ist selbstverständlich. Fromer 
hätte lieber seine Verwunderung ausdrücken sollen, dass sie 
im Talmud so selten erwähnt werden.

Ferner können wir Goldschmidt nicht beipflichten, dass er 
der Ansicht ist, seine (im übrigen verdienstvolle und aller An­
erkennung werte) Uebersetzung des Talmud genüge für ein 
Verständnis desselben. Es bleibt immer noch jene Um­
schreibung übrig und ein Desiderium der christlichen Ge­
lehrten, von welcher Delitzsch in seiner „Geschichte der jüd. 
Poesie“ S. 189 sagt: „Wenn der Talmud für Abendländer 
umgeschrieben werden sollte, er müsste ein Werk von zehnmal 
so grossem Umfange werden. Jedes W ort müsste für uns in 
zehn vervielfältigt werden, um verständlich zu sein“. Möchte 
ein des Talmud mächtiger und mit der Gabe der In ter­
pretation ausgerüsteter jüdischer Gelehrter sich bereit finden, in 
dieser Hinsicht die Goldschmidt’sche Uebersetzung zu ergänzen.

B o th en b u rg  o. Tauber. Heinr. Laible.
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